Zeitzeugen diskutieren mit SchülerInnen

Zum Referentenvermittlungsdienst des Bildungsministeriums

Franz Danimann

Ausgangspunkt für die Idee war der Gedanke, den zeitgeschichtlichen Unterricht in den Schulen durch die Berichte von ehemaligen Widerstandskämpfern und Überleben-den des verbrecheri-schen NS-Regimes zu ergänzen; wie man diese schreckliche Phase – mit Glück, aber auch solidarischer Hilfe von Leidens- und Kampfgefährten – überlebt hat...

Die Initiativen
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	Franz Danimann in Auschwitz, Jänner 1945 
Aus: Neues Österreich, 24.7.1960 


Vor der Einrichtung des "Referentenvermittlungsdienstes" des damaligen Unterrichtsministeriums, so die offizielle Bezeichnung, gab es eigentlich nur einzelne persönliche Initiativen in dieser Richtung. Der Grund: Viele Zeitzeugen wollten über ihre Erfahrungen in den Konzentrationslagern gar nicht sprechen, wollten an diese schlimmste Zeit nicht erinnert werden. Und man meinte, dies sei Geschichte bis man durch die diversen neonazistischen Aktivitäten, die "Auschwitz-Lüge" und "die ordentliche Beschäftigungspolitik" (Kärntner Landeshauptmann Jörg Haider) mobilisiert wurde, zur Aufklärung und Information einen Beitrag zu leisten. 

Es soll nicht verschwiegen werden, dass es in der unmittelbaren Nachkriegszeit auch verschiedentlich einen gewissen Opportunismus gab, in dem man nicht sämtliche ehemaligen NS-Parteigmitglieder, in der damaligen "Ostmark" ca. 600.000, ausgrenzen wollte. Es muss berücksichtigt werden, dass ein generelles Urteil hier auch nicht richtig wäre. Dieses Faktum sollte noch etwas näher beschrieben werden, insbesondere die Unterscheidung zwischen den sogenannten "Mitläufern" und den aktiven NS-Kriegsverbrechern.

Konkret begann die Aktion "Refernetenvermittlungsdienst" unter Unterrichtsminister Dr. Fred Sinowatz (1971 – 1983). Einer der bedeutendsten Aktivisten war anfänglich der bekannte leider verstorbene Zeitzeuge Hermann Langbein, Verfasser einer Reihe von wichtigen Publikationen, der schon vor dem offiziellen Beginn auf Grund persönlicher Initiativen in diesem Bereich tätig war. Wesentliche Verdienste hat sich auch MR Dr. Leopold Rettinger in diesem Zusammenhang erworben. Nicht unerwähnt dürfen auch die Gesellschaft für politische Aufklärung in Innsbruck und deren langjähriger Vorsitzender Heinz Mayer bleiben. Die Aktion wurde und wird auch von den meisten Landesschulräten gefördert und unterstützt. Besonders erwähnt sei hier auch der langjährige Wiener Stadtschulratspräsident Dr. Kurt Scholz. 

Das Echo bei den Schülern und Lehrern ist überwiegend positiv. Allerdings ist das Ende dieser Aktion absehbar, da ja die ZeitzeugInnen immer weniger werden und man sollte in diesem Zusammmenhang rechtzeitig entsprechende Überlegungen anstellen, um das Fehlen der authentischen Erzählungen soweit als möglich zu kompensieren. 

Wie es damals war

Darüber wird sehr konkret gesprochen: Etwa Dagmar Ostermann, Auschwitz-Überlebende, erzählt wie sie als Frau die diversen schrecklichen Phasen er- und überlebte.

	[image: image2.jpg]




	Franz Danimann 1998 
Foto: Kurt Hörbst 


Hans Landauer, unter anderem Mitarbeiter des DÖW; er kämpfte bei den internationalen Brigaden in Spanien gegen den Franco-Faschismus und in der Folge gegen das NS-Regime. Nach der Besetzung Frankreichs wurde er in das KZ Dachau deportiert, wie auch Hermann Lein, der im Zusammenhang mit der Katholikendemonstration in Wien im Oktober 1938 wie zahlreiche Gleichgesinnte verhaftet wurde. Diese Aktion mit Sprechchören wie etwa „Wir danken unserm Bischof“ war übrigens die einzige öffentliche Kundgebung im "Dritten Reich" in dieser Form.

Hugo Pepper sprach über den Widerstand in der Hitler-Wehrmacht, bekanntlich unter besonders gefährlichen Umständen. Über den antinazistischen Widerstand in der Arbeiterbewegung sprach Alfred Ströer, der diesen Einsatz mit einer langjährigen Freiheitsstrafe „bezahlen“ musste und darüberhinaus noch in einer Strafkompanie der Wehrmacht, man sprach von Todeskommandos, landete. 

Als gewissermaßen zweimal geboren betrachtet sich Franz Danimann, der Autor dieses Beitrags, der im August 1942 die sogenannte "Generalprobe" überlebte. Ebenfalls wurde über den Widerstand in den Konzentrationslagern berichtet, eine Tatsache, die für die Zuhörer oft schwer verständlich ist, dass man sich unter den damaligen Verhältnissen auch noch einem solchen Risiko aussetzte. Hier war natürlich Hermann Langbein ein begehrter Zeitzeuge, der ja in der internationalen Kampfgruppe Auschwitz eine führende Position einnahm und eng mit den polnischen Kampf- und Leidensgefährten, die die vordersten Positionen in der internationalen Widerstandsgruppe inne hatten, zusammen arbeitete. Besonders bedrückend für die SchülerInnen war der Bericht über die letzte Hinrichtung in Auschwitz am 30. Dezember 1944. Drei Österreicher und zwei Polen wurden, unter Anwesenheit von 60.000 zum Zählappell angetretenen Häftlinge, gehenkt. Noch unter dem Galgen stehend riefen die Österreicher: "Es lebe ein freies Österreich!" (Ernst Burger), "Nieder mit der braunen Mordpest!" (Rudi Friemel) und "Heute wir, morgen ihr!" (Vickerl Vesely, der Jüngste). Die beiden Polen riefen in ihrer Sprache: "Es lebe Polen, es lebe die Freiheit!". Gemordet wurde in Auschwitz bis zum Schluss, auch wurden auf den im Jänner 1945 beginnenden Evakuierungs-Todesmärschen die zurückbleibenden Häftlinge ermordet. Im Jänner 1945 fand noch die letzte Hinrichtung im Frauenlager statt. 

Gegenstand der Gespräche sind aber auch "die ersten Schritte der zweiten Republik", der Wiederaufbau und die vielzitierte "Stunde Null" unter schwierigsten Verhältnissen.

Vorgesehen ist die Einrichtung des Referentenvermittlungsdienstes für die höheren Klassen der AHS und BHS, für pädagogische und berufspädagogische Akademien und Institute, aber auch für Pflicht- und Berufsschulen. Die Zeitzeugen vermögen aufgrund ihrer Erlebnisse vor allem die Atmosphäre jener Zeit, das System der organisierten Grausamkeit und systematischen Massenvernichtung ganzer Bevölkerungsgruppen, unmittelbar den Schülern näher zu bringen. Der Unterschied zu anderen faschistischen oder totalitären Regime bestand ja darin, dass das NS-Regime Menschen, wegen ihrer Herkunft, abqualifizierte und für sie eine Tötungsart schuf, die einen Massenmord in bis dahin unvorstellbarem Ausmaß ermöglichte: die Gaskammern. Aufgabe des Zeitzeugen ist es, die Unmittelbarkeit der Geschehnisse zu schildern und die Schüler zu veranlassen, darüber nachzudenken. Besonderen Wert legt das Bildungsministerium darauf, dass auch angehende Lehrer in diese Aktionen einbezogen werden, daher finden auch alljährliche Lehrerseminare statt, bei denen dieser Themenkreis behandelt und diskutiert wird. 

Die Zeit wird meist zu kurz

Es hat sich als zweckmäßig erwiesen, für Veranstaltungen mit Zeitzeugen zwei Stunden vorzusehen. Nach der Begrüßung durch den zuständigen Fachlehrer kommt der Zeitzeuge, die Zeitzeugin zu Wort. Der Erfolg hängt allerdings auch weitgehend von der Vorbereitung der Schüler durch die Klassenlehrer ab. Besonders interessiert sind die SchülerInnen, wenn sich die Zeitzeugen nicht mit einem Bericht über ihre Erlebnisse begnügen, sondern auch für Anfragen zur Verfügung stehen. Zumeist dauert es oft geraume Zeit, bis die Diskussion in Gang kommt, sich die SchülerInnen von der natürlichen Betroffenheit lösen und der(die) erste Mutige eine Frage formuliert. Wenn aber das Eis gebrochen ist, zeigt sich erst, wie groß das Bedürfnis nach weiteren Informationen ist. Meist geht die Diskussion auch in den Pausen weiter, wobei dann vor allem jene Schüler zu Wort kommen, die eine informelle Gesprächsbasis suchen bzw. deren Anliegen sehr persönlicher Natur sind. 

Zu den häufig gestellten Fragen: Generell zeigt sich oft ein erstaunliches Einfühlungsvermögen, was natürlich auf die Einführung im Unterricht zurückgeht, und auch eine Art von Verständnis und Solidarität mit jenen, die sich nicht beugen ließen und sich unter großen persönlichen Gefahren dem NS-Machtapparat entgegenstellten und Widerstand leisteten. Hier kommt wohl auch ein gewissen Idealismus der Jugend zu Ausdruck, entgegen anderslautenden Meinungen über die "heutige Jugend".

Wieso haben Sie überlebt?

Angesichts der millionenfachen Mordens in den Konzentrationslagern wird immer wieder die Frage gestellt, weshalb denn der berichtende Zeitzeuge mit dem Leben davon kam. Was Gelegenheit gibt, den Widerstand der Häftlinge, die gegenseitige und internationale Solidarität und Hilfe der politischen Gefangenen zu behandeln. Moralisch war der geschundene und ausgemergelte Häftling dennoch seinen uniformierten und wohlgenährten Peinigern überlegen. Oft war aber das Überleben auch eine Frage des Zufalls oder des Glücks. Immer wieder taucht auch die Frage auf, warum die Hauptorte der Massenvernichtung, insbesondere das KZ Auschwitz nicht bombardiert wurden. Diese Frage beschäftigt bekanntlich auch die Historiker. Die Antwort darauf kann keine Vollständige sein. Abgesehen von der damit verbundenen Gefährdung der in den Lagern befindlichen Häftlinge und militärpolitischen Überlegungen, vermag auch eine allfällige Säumigkeit der Anti-Hitlerkoalition die Mörder nicht zu entschuldigen.

"Wieso ist es, angesichts der zahlenmäßigen Überlegenheit der Häftlinge nicht zu Aufständen gekommen? Warum habt Ihr Euch nicht gewehrt?", lauten häufig gestellte Fragen der SchülerInnen. Nun, es gab Aufstände, die aber fast ausnahmslos niedergeschlagen und mit dem Tod der beteiligten Häftlinge endeten. Wie etwa die sogenannte "Mühlviertler Hasenjagd", wie die Niederschlagung eines Ausbruchsversuches russischer Kriegsgefangener im April 1945 im KZ Mauthausen von den NS-Behörden bezeichnet wurde. Dies gibt auch Gelegenheit, über den Widerstand hinter dem Stacheldraht, über die illegalen Kampfgruppen der Häftlinge, durch den manche Opfer der SS entrissen werden konnten, zu berichten.

Die Folgen blinden Gehorsams
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	Dr. Franz Danimann als Zeitzeuge in einer Schule 


Schwer verständlich erscheint es den SchülerInnen auch, wie man die SS-Leute, die nicht von vornherein alle potentielle Mörder waren, zur Mitwirkung an den Massenverbrechen veranlassen konnte. Es gab eine systematische "Erziehung" zum "Rassedenken" im NS-Staat, die Einteilung in "Herrenmenschen" und "Untermenschen", zu Führerprinzip und blindem Gehorsam. "Das Denken überlassen Sie lieber den Pferden, die haben einen größeren Kopf", oder der Satz "Recht ist, was dem Volke nützt." Was aber dem Volke zu nützen hatte, bestimmte der Führer und "Führer befiehl, wir folgen Dir" waren häufige Slogans.

"Haben Sie SS-Leute nach dem Krieg getroffen und wie standen diese zu ihren damaligen Handlungen?", wird oft gefragt. Der häufig gebrauchte Hinweis auf den Befehlsnotstand vermag sie und uns nicht zu befriedigen. Manchmal hat man im Verlauf der Diskussion den Eindruck, dass sich die Jugendlichen Entschuldigungsstrategien der der Erwachsenen zueigen gemacht haben. So etwa, wenn gesagt wird, dass die Nazis doch auch positive Leistungen erbracht hätten: z.B., die Beseitigung der Massenarbeitslosigkeit (um den Preis von Millionen Toten) oder "Herstellung von Ordnung", etc. Da kommt es dann oft unter den Jungen zu lebhaften Auseinandersetzungen. 

Exkursionen zum Tatort

Noch überzeugender als die Diskussion mit Zeitzeugen in der Schule, sind Exkursionen im Beisein von Überlebenden in ehemalige Konzentrationslager, heute Museen oder Gedenkstätten. Hier spricht das Grauen und Leiden, das massenhafte Morden aus buchstäblich jedem Stein, jeder Baracke und jedem Wachturm. Besonders beeindruckt sind die Exkursionsteilnehmer von der Anlage und der Fassade des ehemaligen KZ Mauthausen oder auch von der "Euthanasieanstalt" Schloss Hartheim. Selbst Teilnehmer, die sich auf der Hinfahrt noch locker unterhalten, werden dann still und nachdenklich, wenn sie etwa an der Todesstiege stehen und erfahren, welche Szenen sich dort abgespielt haben. Auch hier fungieren ehemalige Häftlinge als Begleiter und Auskunftspersonen, wobei allerdings vielfach das sichtbare Zeugnis der Lager für sich spricht. Die Gedenkstätten werden auch von Offiziersschülern des Bundesheeres und der Polizei besucht, welche hier einen wichtigen Unterricht in Zeitgeschichte erhalten.

Die Lehren für die Gegenwart
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	Die Zeitzeugen Wilhelm Gugig und Hermann Lein am Zeitzeugenseminar in Ebensee
Foto: BMBWK 


Die Diskussionen beschränken sich nicht auf die Beschreibung der Zeit bis 1945. Sehr konkret wird von den Jungen gefragt. "Was können wir daraus lernen? Ist eine Wiederholung, wenn auch in anderer Form möglich bzw. worin kann unser Beitrag bestehen ?"

In dieser Phase kommt dann zwangsläufig die Rede auf die neonazistischen Aktivitäten und die Möglichkeiten, durch ein aktives Engagement des Einzelnen in der Demokratie Fehlentwicklungen zu verhindern. Dabei geht es auch um die Notwendigkeit des Auftretens gegen Missstände, Zivilcourage im öffentlichen Leben. Eine funktionierende Demokratie ist die beste und wirksamste Garantie gegen die Verletzung von Menschlichkeit und Menschenwürde. Sie bedarf aber kritischer Aktivisten. Und so sollten auch die politischen Parteien darüber nachdenken, wie sie den Willen der Menschen, nicht nur ihren Mitglieder, berücksichtigen können.

Abschließend vielleicht noch einige Hinweise hinsichtlich der Inanspruchnahme des "Referentenvermittlungsdienstes":
In den ersten Jahren der Einrichtung waren 69 Zeitzeugen an insgesamt 88 Schulen im Einsatz. Im Schuljahr 2000/01 wurden 445 Vorträge von derzeit noch 30 aktiven Zeitzeugen in Schulen gehalten. Es handelt sich also um eine wichtige Gegenwartsaufgabe und man soll auch über die Zeit nachdenken, in der es Zeitzeugen aus bekannten Gründen nicht mehr geben wird. 

Zur Person von Dr. Franz Danimann

Geboren 1920 in Wien. 
Lehrer an einer technischen Schule, später Gärtner. Im Jänner 1939 wegen Widerstandsaktivitäten zu drei Jahren Einzelhaft verurteilt. 1942 entlassen, jedoch wieder in Schutzhaft und Deportation nach Auschwitz. Gärtnerkommando, Rüstungs-, Bau- und Pflegekommando. Befreiung im Jänner 1945 durch die Rote Armee. 
Im Mai 1945 zurück in Wien. Jusstudium, Leitung des AMS Niederösterreich.

